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EINLEITUNG

1984: Die USA und der Vatikan nehmen nach 117 Jahren Pause wieder dip-
lomatische Beziehungen auf; die Anschnallpflicht tritt in Westdeutschland 
in Kraft und ein Ingenieur an der Universität Karlsruhe empfängt als erster 
Mensch in Deutschland eine E-Mail. Das war der Startschuss für das Zeit-
alter der digitalen Kommunikation. Die Apologeten des Internets hegten 
hehre Hoffnungen, das Netz möge die Menschen aus allen Ländern besser 
miteinander verbinden, für Verständnis, Austausch und wissenschaftliche 
Erkenntnisse sorgen. 

2020, 36 Jahre später: E-Mails „an alle“ legen Server, Postfächer und Köp-
fe lahm; Gruppendiskussionen über Facebook und Twitter führen regel-
mäßig zu hitzigen Wortgefechten und Gruselmärchen-Kettenbriefe sorgen 
in Messenger-Apps für Angst und Schrecken. Verschwörungstheoretiker 
verstricken sich auf YouTube in die erstaunlichsten Behauptungen, El-
tern-WhatsApp-Gruppen klingeln minütlich. 

Seit der ersten E-Mail in Deutschland hat sich viel getan. Soziale Medien 
oder Netzwerke wie Facebook, Twitter oder auch Kommunikationsdiens-
te wie WhatsApp sind ebenso zum Alltag geworden wie E-Mails in der 
Hosentasche. Am Horizont zeichnen sich bereits neue Trends ab wie auto-
matisierte Kommunikation und Gamification. 

Menschen nutzen moderne Kommunikationsmittel und verstricken sich 
nicht immer, aber doch häufig in deren strukturellen und psychologischen 
Nachteilen. Bots beeinflussen in den sozialen Netzwerken politische 
Kampagnen, Trolle vergiften Diskussionen nur zum Spaß, Medien nut-
zen Taktiken wie Emotionalisierung und Clickbaiting für Reichweite und 
wirtschaftliche Interessen. Verschwörungstheorien fallen auf Kanälen wie 
Facebook und YouTube auf einen fruchtbaren Boden, ihre Verbreitung ist 
für manche (rechte) Portale sogar Grundlage für den finanziellen Erfolg.

Einleitung

Einleitung
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Auf der anderen Seite bieten moderne, digitale Kommunikationskanäle 
viele Vorteile, wie Geschwindigkeit, Erreichbarkeit und Multimedialität. 
Doch während die Vorteile für viele auf der Hand liegen, sind sich Nut-
zer oft der strukturellen Nachteile digitaler Kommunikationskanäle nicht 
bewusst. So enden manche Diskussionen im Streit, Projekte werden ge-
bremst oder gleich ganz zerredet und auch im Privaten entstehen Missver-
ständnisse, Frust und kommunikative Fehlschläge – weil den Nutzern die 
psychologischen Grundlagen und Wirkungsweisen wenig bekannt sind, die 
die Anbieter sich mit großem finanziellen und technologischem Aufwand 
zunutze machen. Gleichzeitig liegt die Medienkompetenz immer noch im 
Wesentlichen in der Hand des Einzelnen, dem nur selten die Mittel und die 
Zeit zur Verfügung stehen, um ein adäquates Gegengewicht herzustellen.

Es hat sich viel getan seit 1984. Menschen kommunizieren mehr denn je. 
Und sie konstruieren sich mehr und mehr ein Bild von der Realität aus 
zweiter Hand, aus Eindrücken, die sie über digitale Medien bekommen. 
Während kein Autofahrer ohne Fahrschule auf die Straße gelassen wird, ist 
Medienkompetenz oft immer noch Privatsache und spielt in der Schule, in 
der Ausbildung und sogar in vielen Studiengängen nur eine untergeordnete 
Rolle.

„Fake News“ werden in sozialen Netzwerken verbreitet, und manchen 
Nutzern fehlt die Medienkompetenz oder die Erfahrung, um die Fakes 
als solche erkennen zu können. Über allen Nutzern digitaler Kommuni-
kationskanäle und des Internets schwebt stets das Damoklesschwert des 
Bestätigungsfehlers. Dieser ist auch als Bestätigungstendenz oder Confir-
mation Bias bekannt und beschreibt, dass beim Testen einer Hypothese In-
formationen bevorzugt gesucht oder bearbeitet werden, die geeignet sind, 
die Hypothese zu bestätigen (WIRTZ 2017, S. 281).

Mancher googelt sich seine Informationen so zusammen, dass sie seinem 
Weltbild entsprechen, statt die neuen Werkzeuge zu nutzen, um sich im 
Sinne von Kant über die eigene Unmündigkeit zu erheben und von der 
Welt zu lernen.
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Digitale Kommunikationskanäle stecken nicht mehr in den Kinderschuhen 
– die Medienkompetenz der Nutzer aber sehr wohl. Deshalb empfiehlt 
sich ein kritischer Blick auf die Gesamtlage, auf die Wirkungen, die digitale 
Kommunikation entfalten kann und die oft auf grundlegenden Erkennt-
nissen der Psychologie basieren. Ein Blick unter die Motorhaube der di-
gitalen Kommunikationskanäle und auf deren Zusammenwirken mit der 
menschlichen Psyche kann helfen, Einflüsse zu erkennen und vorherzu-
sagen, Effekte und Wirkungszusammenhänge zu enttarnen und sich davon 
freizumachen – oder diese zu nutzen. Kein einzelner Internetnutzer kann 
Facebook-Trolls dazu zwingen, ihr Werk einzustellen. Der Nutzer kann 
sich aber selbst in die Lage versetzen, die Auswirkungen digitaler Kom-
munikationskanäle zu erkennen und dementsprechend gezielt oder sogar 
gelassen zu agieren, statt sich treiben zu lassen und nur zu reagieren.

Bereits 1973 hat der Medienpädagoge Dieter Baacke als einer der ersten 
Fachleute den Begriff der Medienkompetenz beschrieben. Baackes Modell 
ist heute noch aufschlussreich. Ein umfassendes Modell der Wirkungs-
zusammenhänge digitaler Kommunikationskanäle fehlt heute zwar noch, 
doch Forschung und im zunehmenden Maße auch Medien und sogar die 
Nutzer selbst haben das Thema für sich entdeckt. Stichworte wie „Fake 
News“ werden bereits diskutiert.

Dieses Buch will einen zusammengefassten Überblick über die wesentli-
chen Wirkungen digitaler Kanäle auf die zwischenmenschliche Kommuni-
kation geben und zum selbstbewusst-kritischen Denken anregen.
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1 WIRKUNGEN DER DIGITALEN 
KOMMUNIKATION: 
THEORETISCHE HINTERGRÜNDE

1.1 BEGRIFFSBESTIMMUNG „DIGITALE KOMMUNIKATION“

Man kann nicht nicht kommunizieren 
(WATZLAWICK/BEAVIN/JACKSON 2011, S. 59). 

Dieses Axiom des Kommunikationswissenschaftlers Paul Watzlawick hilft, 
sich den Eigenschaften der digitalen Kommunikation zu nähern. 

Ein Beispiel: Person A („Sender“) schickt Person B („Empfänger“) eine 
Nachricht über einen Messenger-Dienst wie SMS, WhatsApp, Threema 
oder dergleichen. Der Sender erhält vom Empfänger allerdings keine un-
mittelbare Antwort.

Dieser Umstand bietet Freiraum zur Interpretation: 

• Bei der Übertragung ist ein technischer Fehler passiert
• Der Empfänger ist gerade mit etwas beschäftigt, was aktuell 

wichtiger ist als der Sender
• Der Empfänger will nicht antworten, weil ihm der Sender unan-

genehm ist
• Der Empfänger will nicht antworten, weil ihm die Nachricht un-

angenehm ist
• Der Empfänger will nicht antworten, weil er mit einem Überra-

schungsgeschenk in der Hand vor der Wohnungstür des Senders 
steht und gerade jetzt anklopfen will 
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Doch bevor dieses Buch auf das Spannungsfeld eingeht, das die Kommuni-
kation über digitale Kanäle mit sich bringt, gilt es zu definieren, was „digi-
tale Kommunikation“ überhaupt ist. 

Digitale Kommunikation ist das Erstellen, das Austauschen, das Emp-
fangen von und das Reagieren auf Informationen, und zwar mithilfe von 
Computern (TREPTE/REINECKE 2013, S. 158). Dazu zählen selbstverständ-
lich auch Smartphones, Spielekonsolen, Tablets, Smart-TVs, vernetzte As-
sistenzsysteme in Autos usw. Doch diese Definition reicht nicht aus, um 
auf die Wirkungen der digitalen Kommunikation einzugehen. Die Gründe: 

Wie jede Form von Kommunikation ist Kommunikation über digitale 
Kanäle grundsätzlich bidirektional, das heißt, auch ein Nicht-Antworten 
ist Kommunikation so wie Schweigen Kommunikation ist, nämlich: „Ich 
denke nach“ oder „Das sehe ich anders, aber ich weiß nicht, wie ich dir das 
sagen soll“. Im Fall von digitaler Kommunikation ist die Möglichkeit, das 
Nicht-Antworten falsch zu interpretieren, größer als im Fall von analoger 
Kommunikation. 

Digitale Kommunikation teilt nicht alle Eigenschaften von analoger Kom-
munikation und umgekehrt. Digitale Kommunikation weist, in Abgren-
zung zur analogen Kommunikation, verschiedene Alleinstellungsmerkmale 
auf:
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Eigenschaft Analoge 
Kommunikation 
(Date, Meeting, Mädel-
sabend, Vorstellungs-
gespräch usw.) 

Digitale 
Kommunikation
(E-Mail, SMS, Social 
Media usw.)

Möglichkeit zur 
Asynchronität (es ist 
technisch und sozial 
möglich, eine Reak-
tion zu verschieben)

Nein bis auf Ausnah-
men, und diese auch 
nur eingeschränkt 
(z. B. Brief)

Ja

Zusätzliche Kanäle 
(wie Mimik, Körper-
sprache, Klangfarbe 
der Stimme, emotio-
nale Äußerungen wie 
Lachen, Stirnrunzeln)

Ja Nein (Emoticons 
bzw. Emojis sind kein 
vollständiger Ersatz)

Möglichkeit zur In-
szenierung (Planung, 
Anfertigung und Be-
reitstellung von ziel-
gerichteten Inhalten 
oder Kampagnen)

Eingeschränkt 
(z. B. Schauspieler, Be-
trüger)

Ja (durch erlaubte 
Asynchronität besteht 
auch für den Unge-
übten die Möglich-
keit, Informationen 
auszuwählen, zu in-
szenieren und Argu-
mentationstechniken 
zu nutzen; zudem ist 
der Absender durch 
technische Mittel 
manipulierbar)

Tabelle 1: Beispielhafte Eigenschaften digitaler und analoger Kommunikation (eigene Dar-
stellung)

Wie verhält es sich mit Mischformen? Ausgehend von Tabelle 1 kommt die 
Frage auf, ob beispielsweise eine Videokonferenz über das Internet nicht 
doch so viele Merkmale der analogen Kommunikation aufweist, dass man 
sie nicht mehr „digital“ nennen kann. Gleiches gilt für ein Telefonat, das 
heutzutage zwar sehr wohl digital funktioniert (Voice-over-IP), vor der 



Wirkungen der digitalen Kommunikation: Theoretische Hintergründe

14

Einführung dieser Technik aber auch analog funktioniert hat – also analoge 
Kommunikation, die ohne den zusätzlichen Kanal der Mimik oder Körper-
sprache auskommt. Ist ein Telefonat also nicht mehr „analog“? Gleichzeitig 
werden Sprachnachrichten und auch Sprachassistenten immer beliebter, um 
das langsame Tippen zu umgehen. 60 Prozent der 14- bis 24-jährigen Be-
fragten einer Forsa-Umfrage aus dem Jahr 2018 gaben an, zumindest ein-
mal im Monat eine Sprachnachricht zu senden (WELT 2018). 

Diese Überlegungen gehen an der eigentlichen Fragestellung vorbei. Viele 
Formen der digitalen Kommunikation nutzen technische Übertragungska-
näle, die wesentliche Bestandteile menschlicher Kommunikation ausblen-
den, wie Mimik, Gestik, Klangfarbe der Stimme, Körpersprache und wei-
tere. Diese werden auch als Hintergrundinformationen oder Hinweisreize 
bezeichnet. Werden diese Informationen oder Reize ausgeblendet, macht 
dies Kommunikation fehleranfällig. Dies führt zu psychologischen Beson-
derheiten in der digitalen Kommunikation, auf die dieses Buch eingeht.

Die Definition des Begriffs „digitale Kommunikation“ in diesem Buch 
weicht ab von der Definition des Begriffs, wie Watzlawick sie vorgenom-
men hat. Watzlawick sieht zwei grundsätzlich verschiedene Weisen, wie 
menschliche Kommunikation Objekte oder Ideen darstellt und damit zum 
Gegenstand von Kommunikation werden lassen kann (WATZLAWICK/ 
BEAVIN/JACKSON 2011, S. 71). Objekte lassen sich demnach als Analogie aus-
drücken, etwa durch eine Zeichnung oder durch einen Namen, also Text, 
ob gesprochen oder geschrieben. Genauer: Watzlawick sieht Namen (oder 
Text) als „Worte, deren Beziehung zu dem damit ausgedrückten Gegen-
stand eine rein zufällige oder willkürliche ist“. Es gebe keinen zwingenden 
Grund, warum die Buchstaben K-A-T-Z-E in dieser Reihenfolge das Tier 
benennen sollten, in den Buchstaben fänden sich keinerlei Entsprechungen, 
während die Zeichnung einer Katze der Form des Tieres entsprechen müs-
se. Text (also digitale Kommunikation im Watzlawickschen Sinn) dagegen 
habe keine gegenständliche oder dingartige Beziehung zum Objekt. Diese 
Definition von digitaler Kommunikation spielt in diesem Buch keine Rolle. 
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Beispiele für Kanäle der digitalen Kommunikation

• Kurznachrichtendienste & Messenger-Apps (z. B. WhatsApp, 
SMS, Instant Messenger, Threema, Signal, Skype-Nachricht, 
Twitter-Direktnachricht, Snapchat)

• Chatrooms
• E-Mail
• Kontaktbörsen (Xing, LinkedIn, Parship, ElitePartner)
• E-Learning-Angebote
• Social Media Posting (z. B. Facebook-Post, YouTube-Video, In-

stagram-Foto) 
• Social Media Kommentare
• Blogs bzw. Blog-Artikel
• Transfer-Dienste zum Verschicken großer Datenmengen
• Börsen bzw. Plattformen wie eBay, Amazon 
• Online-Welten, etwa in Spielen oder wie in „Second Life“
• Open-Source-Communitys 
• Crowdworking (z. B. Wikipedia, Stack Overflow)

Die Medienpsychologin Nicola Döring unterscheidet verschiedene Posi-
tionen zu den Auswirkungen der Eigenheiten digitaler Kommunikation 
(DÖRING 2016 A, S. 344–345):

• Rationale Medienwahl – computervermittelte Kommunikation 
ist wegen ihrer geringen Lebendigkeit nur für bestimmte sach-
bezogene Kommunikationsaufgaben geeignet, etwa für schnelle 
Terminabsprachen; je nach Ziel der Kommunikation kann ein 
anderer Kanal erfolgversprechend sein

• Reduced-Social-Cues- bzw. Cues-Filtered-Out-Ansatz – dieser 
postuliert, dass das Fehlen der Kanäle wie Mimik oder Gestik 
bei digitaler Kommunikation zwar teilweise die Kommunika-
tion erschwert, dass das Defizit von sozialen Hinweisreizen und 
Hintergrundinformationen aber oft auf psycho-sozialer Ebene 
vorteilhaft ist, wenn es etwa gerade wegen der fehlenden Kanä-
le zu einem zwischenmenschlichen Austausch kommt. Beispiel: 
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Einem Sender fällt es leichter, per E-Mail oder Chat über Gefüh-
le zu sprechen – oder auch den Empfänger zu kritisieren. Derlei 
Kritik kann über digitale Kanäle natürlich auch umfangreicher 
oder gar ausfallender werden als im persönlichen Gespräch, etwa 
in einer Sprechstunde. Ein anderes Beispiel ist Kommunikation 
in der Gruppe, die über digitale Kanäle egalitärer werden kann: 
Den üblichen Wortführern kann es über digitale Kanäle schwe-
rer fallen, die Diskussion zu dominieren und z. B. zurückhaltende 
Teilnehmer zum Schweigen oder zum Rückzug zu drängen. 

Je nach Kanal fehlen bestimmte Gruppen von Hintergrundinformationen; 
textbasierte Kommunikation filtert von allen Kanälen die meisten heraus. Je 
nach Situation und Ziel der Kommunikation können Hintergrundinforma-
tionen wichtig sein, etwa die körperliche Erscheinung oder das nonverbale 
Verhalten. In einem Vorstellungsgespräch oder auch bei einem Date sind 
Körpersprache und Mimik wichtig. Sie verraten den Gesprächspartnern 
Informationen über die Gemütslage und die Emotionen der Teilnehmer. 

Während es in einem Telefonat (je nach Gesprächsqualität) zumindest noch 
möglich erscheint, den Gesundheitszustand oder die Stimmung des Kom-
munikationspartners zumindest grob einzuschätzen, fehlt diese Möglich-
keit fast vollständig bei textbasierter Kommunikation. Es ist zwar möglich, 
anhand von Text auf die Stimmung oder auf körperliche Eigenschaften wie 
Alter oder sozialer Status des Senders zu schließen, doch eine korrekte Ein-
schätzung ist vergleichsweise stark fehleranfällig und ebenso stark von der 
Beziehung der Kommunikationspartner als Grundlage für die Einschät-
zung abhängig. 

Beispiel: Ein Empfänger kann anhand einer WhatsApp-Nachricht auf die 
Stimmung des Senders schließen; leichter ist dies jedoch im persönlichen 
Gespräch, wenn auch Mimik, Körpersprache, Sprechrhythmus und Klang 
der Stimme beobachtet werden können. 

1.2 WAS BEDEUTET ÜBERHAUPT „WIRKUNG DER DIGITALEN KOM-
MUNIKATION“?

Stellt man die Frage danach, welche psychologischen Phänomene und Zu-
sammenhänge in digitalen Kommunikationskanälen eine Rolle spielen und 
dort sowohl von Betreibern als auch Nutzern eingesetzt werden, rücken 
sofort zwei wissenschaftliche Disziplinen ins Blickfeld: Psychologie und 
Kommunikationswissenschaften.

Psychologie hat die Aufgabe, das menschliche Erleben und Verhalten zu be-
schreiben, zu erklären und vorauszusagen (TREPTE/REINECKE 2013, S. 16). 
Sie kann also helfen, Kommunikation über digitale Kanäle zu beschreiben, 
zu erklären und auch die Wirkungen mit einer gewissen Wahrscheinlich-
keit vorherzusagen. 

Zum Einstieg ist es hilfreich, die Psychologie durch die drei Begriffe Emo-
tion, Kognition und Verhalten näher zu beschreiben (TREPTE/REINECKE 
2013, S. 17):

• Emotion beschreibt eine von zwei Entscheidungsinstanzen des 
Menschen, also das Fühlen und den Affekt.

• Kognition beschreibt die zweite Entscheidungsinstanz, nämlich 
das Denken und den Verstand, auch als Ratio oder Vernunft be-
kannt.

• Verhalten bezeichnet die Reaktion des Menschen, deren Quelle 
Emotion und Kognition in unterschiedlichem Maße sind, abhän-
gig von der beobachteten Person (inklusive deren Zustand, Prä-
gung, Bildung, ihrer Bedürfnisse, Vorlieben usw.) und der Situa-
tion (sowohl Umwelt als auch zwischenmenschlich).

Menschen haben zwar oft den Eindruck, ihre Kommunikation weitgehend 
selbst zu bestimmen; tatsächlich beeinflussen die technologischen Eigen-
schaften der Kanäle aber auch die Teilnehmer, und das oft unbewusst. Tech-
nologien können also beeinflussen, wie Menschen die Welt, sich selbst und 
ihre Mitmenschen wahrnehmen. 


